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Einleitung 

"Kreuzzugs"- und "Abendland"-Ideologie im 20. Jahrhun­
dert - im Zeitalter der Weltraumraketen und der von Men­
schen gescllaffenen Erdtrabanten mutet sie fast wie ein Alp­
tr~um aus längst vergangenen Zeiten an! Und doch wurde sie 
in unserer Zeit auf deutschem Boden zu neuern gespenstischem 
Leben erweckt: Der deutsche Imperialismus und seine kleri­
kalen Steigbügelhalter greifen auf dieses aus dem feudalen 
Mittelalter, aus der politischen und ökonomischen Situation 
des 11. Jahrhunderts erwachsene "historische Phänomen" zu­
rück, um ihre durch die allgemeine Krise des Kapitalismus 
erschütterte Position wieder zu festigen und das Rad der Ge­
schichte zurückzudrehen. "Rettung des christlichen Abend­
landes vor der Gefahr des aus dem Osten drohenden atheisti­
schen Kommunismus!" rufen sie und meinen damit Erhaltung 
ihrer Machtstellung 1m Westen und Wiedereroberung der im 
Gefolge von zwei blutigen Weltkriegen verlorenen Positi'Onen 
im Osten Europas. 

Die Tarnung von sehr materiellen Expansionsgelüsten mit 
idealistischen, insbesondere "chris tlichen" Motiven ist nicht 
neu. Die herrschenden Klassen Amerikas und vor allem Eng­
lands haben in dieser Methode in der Vergangenheit eine 
wahre Meisterschaft entwickelt und mit ihr beachtliche Erfolge 
erzielt. Stellte doch schon Theodor Fontane mit seinem kriti­
schen Blick bereits im vOligen Jahrhundert fest : "Die Eng­
länder sagen Jesus Christus und meinen Kattun!U Daß sich 
die deutschen Imperialisten auch in dieser Hinsicht als ge­
lehrige Schüler zeigten, erwies sich immer datlll, wenn sie für 
ihre Expansionsabsichten ein ideologisches Mäntelchen brauch­
ten - sei eS bei der "Eningung des Platzes an der Sonne", 
sei es bei der faschistischen Theorie vom "fehlenden Lebens­
raum", den sich das deutsche Volk im Osten Europas erobern 
müsse. Adenauer erwies sich auch hie r als würdiger Nachfolger 
Ritlers, als er im Vatikan von der "besonderen Mission des 
deutschen Volkes" sprach. 

Um der These von der Notwendigkeit eines "Kreuzzuges 
gegen den Osten" eine pseudo-historische Stütze zu geben, 
operieren ihre Verkünder mit dem Begriff von tler "Einhei t" 
eines sog. "christliochen Abendlandes", der in der Idee eines 
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Neo-Karolingertums gipfelt. Dabei übersehen diese eifrigen 
"modernen Kreuzritter" vollständig - oder wollen es zumin­
dest bei anderen vergessen machen -, daß das "Abendland" 
als geographischer Begriff, d. h. also West- und Mitteleuropa 
niemals ein Privileg auf das Epitheton "christlich" besesse; 
hat. Noch' weniger aber konnte und l;::ann von einer "Einheit 
des Abendlandes" die Rede sein, seit mit der Herausbildung 
von Nationalstaaten, an deren Wiege das Bürgertum in seiner 
fortschrittlichen Periode Pate stand, die Entwicklung der ein­
zelnen Nationen Europas in völlig verschiedenen Bahnen ver­
lief. 

Diese inneren Widersprüche des ideologischen Rechtferti­
gungsversuchs moderner imperialistischer Aggressionsabsich­
ten stören seine Verfechter wenig. Um 50 mehr Veranlassung 
haber: wir, ~hnen kritisch auf den Grund zu gehen. Das gebietet 
lUl~ d~e ?ationale Verantwortung der Geschichtsschreibung im 
sozialistischen deutschen Friedenss taat. Ein Beitrag zur Klä­
rung einiger Aspekte dieses Problems soll im folgenden ge­
leistet werden. 

1. Der mittelalterliche Kreuzzugsgedanke -
seine ökonomischen, politischen und ideologischen 
Grundlagen 

Es erhebt sich die Frage, wie die durch und durch unchrist­
liche Idee des "Heiligen Krieges", die sowohl jeder christhchen 
Tradition als auch den Lehren der Kirchenväter widersprach, 
in der abendländischen Ritterschaft des hochfeudalen Mittel­
a lters Fuß fassen konnt~. In einer sehr eingehenden Unter­
suchlUlg über die Entstehung des Kreuzzugsgedankens tritt 
earl Erd man n der von der bürgerlichen Historiographie 
größtenteils vertretenen Auffassung entgegen, daß die Kreuz­
zugsbewegung im Grunde nichts anderes sei als der Ums·cl1lag 
der schon seit Jahrhunderten üblichen Pilgerfahrten nach dem 
.. Heiligen Grabe" in eine neue Qualität, in kriegerische Wall­
fahrten mit Eroberungscharakter. Bei dieser Betrachtungs­
weise erschien, wie Erdmann sehr richtig nachwies, 

"die Vorgeschichte des Kreuzzugsgedankens unter einem 
orientalischen Aspekt oder doch im Lichte der ostwest­
lichen Bezi ehungen, und die vielen auf anderen Schau­
plätzen unternommenen Kreuzzüge - gegen Ketzer und 
Gegner des Papsttums ebensowohl wie gegen Heiden -
galten als ,Abirrungen' und Degenerationserscheinungen 
eines ,eigentlichen Kreuzzugsgedankens'." I) 

Mit Recht weist Erdmann darauf hin, daß diese sogenannten 
.. Abirrungen" schon früher in Erscheinung traten, wie z. B. bei 
den Mauren- und Sarazenen kämpfen in Spanien und Italien, 
so daß aus ihnen 

,.auch der ,eigentliche' Kreuzzug in wesentlich hÖ'herem 
Maße entstanden ist als aus dem angeblichen Wechsel in 
der Lage der Pilger und der Stadt Jerusa1em. Der :zen­
trale und historisch wesentliche Vorgang war die Entwick­
lung des ,allgemeinen' Kreuzzugsgedankens, der nicht an 
bestimmte Ol-te gebunden war, sondern nur an die kirch­
liche Zlelsetzung als solche." 2) 

Allerdings beschränkt sich Erdmann bei seinen Unter­
suchungen ebenfalls in der Hauptsacl1e auf die Entstehung der 
ideologischen Voraussetzungen und erfaßt die sonstigen, d. h. 
die politischen und ökonomischen Verhältnisse nur insoweit, 
als sie die Haltung der Kirche mit beeinflußt haben. Damit hat 

I) Erdmann, C., Die Entstehung des lfreuzzugsgedankens. ForsChungen 
zur KirChen- und GeistesgesChichte VI. Stuttgart 1935, S. VII 

:I) ebenda 
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er gleichwohl, wie Ernst Wer n er in der "Wissenschafllichen 
Zeitschrift der Karl-Marx-Universität Leipzig" ausführt, 

"die Entstehung des Kreuzzugsgedankens in den Kreisen 
der römischen Kurie nachgewiesen und den unwahrsdlein­
lichen Bruch in der cll.l;stlichen Lehre, der durch die Idee 
des Heiligen Krieges entstand, fesselnd dargestellt".3) 

An der gleichen Stelle aber setzt sich Ernst Werner kritisch 
mit dem Versuch auseinander, das Gesamtproblem der Kreuz­
zugsidee des Mittelalters ausschließlich unter einem kirchen­
oder religionsgeschichtlichen Aspekt zu sehen, da man bei 
einer solchen Betrachtungsweise immer nur Teilwahrheiten 
erhalten, niemals aber dem historischen Gesamtprozeß ge­
recht werden könne. 

Die Kreuzzugsidee des Mittelalters ist ein Kind der feudal­
ständischen Lebensform des 11. Jahrhunderts. Die Hauptwur­
zeln der Kreuzzüge lagen in den sozialen und wi.:rtschaftlichen 
V erhäl trussen. 

"Feudales Grundeigentum und neue Staatsform in 
Frankreich schufen zusammen mit dem Bevölkerungs­
w8lchstum Bedingungen, die eine Expansion wie es die 
Kreuzzüge sind, ermöglichten. Ihnen zur S~ite ging die 
Ausbreitung des Handels und des Gewerbes in Italien 
und Nordost-Frankreich, die den Orient gebieterisch in 
den Gesichtskreis des Okzidents einbezog." ") 

Schon aus dem hier kurz Angedeuteten ergibt sich, daß die 
Kreuzzugsidee zeitgebunden im vollen Sinne des Wortes war 
und in keinerlei Weise auf die Verhältnisse unserer Zeit um­
gebogen oder angewandt werden kann. 

• 
Ernst Werner stellt in seiner Untersuchung über die Kreuz­

zugsidee im Mittelalter die Frage: 

"Wtarum finden sich" (unter den Teilneh:mern des ersten 
Kreuzzuges - d. Vf.) "weder deutsche Ritter und Bauern 
noch englische Feudalhen'en? 'Warum stößt gerade die 
durch das Reformpapsttum militarisierte christliche Lehre 
bei den süditalienischen Normannen auf ein so starkes 
Echo?" 5) 

:I) Werner. E .• Die Kre uzzugsidee im Mittelalter. in: Wi ss. Ztschr. d. 
Karl-Marx-Uni versität Leipzig. 1951/58. H. 1/2. S. 131 

") P. Lemerle in: Relazioni (d. X. Internatio nalen Histo riker-Kongres­
ses in Rom 1955), Bd. 01, zlt. bei: Werner, Kreuzzugsidee, a. ll. 0 .. 
S. 137 

5) Werner, ll. a. 0., S. 136 
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Es ist auch in der Tat auffällig, daß der Kreuzzugsaufruf 
von Clermont in Deutschland im Gegensatz zu Frankreich 
und Italien einen verhältnismäßig geringen Widerhall fand, 
wenn auch die Frage in dieser Form etwas überspitzt erscheint. 
Es gab in der Tat unter den ritterlichen Teilnehmern einige 
Deutsche, so wie z. B. an dem Zuge Peters von Amiens sich 
auch Bürger und Bauern beteiligten. Aber auch Erdmann weist 
darauf hin, "daß man in Deutschland die durchziehenden 
Kreuzfahrer zuerst als Toren verlachte" und trotz des späte­
ren DW'chdringens des Kreuzzugsgedankens dieser "hier im­
mer eine besondere Problematik behalten habe".6) . 

Ist jedoch die Ursache dafür in den spezifischen Unter­
schieden zwischen dem deutschen und dem französischen 
Volkscharakter, in der leichteren Entflammbarkeit der Ro­
manen zu suchen, die Erdmann in erster Linie dafür verant­
wortlich macht? Liegt der eigentliche Grund nicht vielmehr 
in der verschiedenartigen politischen und ökonomischen Ent­
wicklung beider Länder, die Erdmann allerdings ebenfalls als 

......mitentscheidend für diese Tatsache ansieht? 
Ein Blick auf die politische Lage in beiden Ländern und auf 

die politische Zielsetzung, die das Reformpapsttum mit der 
Propagierung des Kreuzzugsgedankens verband, dürfte da:-­
über bereits Aufschluß geben. Damit dürfte aber auch die 
Auffassung widerlegt werden, die unter weitgehender N~ 
gierung politischer und ökonomischer Gesichtspunkte allem 
das ideologische, also das religiöse Motiv für die Teilnehm~r 
an der Kreuzfahrt gelten lassen will - eine Auffassung, dIe 
nicht nur in der bürgerlichen Historiographie des 19. Jahr­
hunderts ihren Platz findet, sondern z. B. auch auf dem X. In­
ternationalen Historikerkongreß in Rom 1955 noch von bür­
gerlichen Geschichtswissenschaftlern vertreten wurde. 

• 
Deutschland war am Ende des 11. Jahrhunderts durch den 

Investiturstreit in zwei große Lager gespalten. Die päpstlichen 
und die kaiserlichen Parteigänger im hohen Klerus und unter 
den weltlichen Fürsten befehdeten einander aufs heftigste. und 
zogen ihre Vasallen und Hintersassen in diese Auseinander­
setzungen mit hinein. Für eine Expansion über den Rahmen 
des Reiches lhimaus - die noch dazu als in päpstlichem Inter­
esse liegend angesehen werden mußte - blieb daneben kein 
Raum. Die Kirchenspaltung 

ö) Erdmann, a. a. 0 ., S. 27D/271 
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"hatte rin Deutschland ni,mt nur die Autorität des Pap­
stes, der zum Kreuzzug aufrief, bei vielen in Frage gestellt, 
so~~er:n auch den Gedanken des heiligen Krieges kompro­
mlttlert, der gegen den deutschen König gewandt worden 
war und dadurch an Popularität verlieren mußte. Der 
Kreuzzugsgedanke war nich t nUT ein Stück der romani­
schen Kirchen.reform - was bereits in gewisser Weise die 
Haltung Deutschlands bestimmte -, sondern außerdem den 
Deutschen speziell verleidet dupch die Umprägung bei 
Gregor VII. Erst der tatsächliche Erfolg des ersten Kreuz­
zuges, der die Pläne Gregors vergessen machte" (und -dar­
über hinaus auch den deutschen Rittern und Fürsten die 
Möglichkeit territorialer Eroberungen für sich selbst vor 
Augen führte! - d. Vf.), "hat über diese Lage hinwegge­
führt. " 7) 

Was die gesellschaftliche Seite anbelangt, so war der Feu­
dalisierungsprozeß in Deutschland noch nicht so weit fortge­
schritten wie in Frankreich. Die Herausbildung des eigent­
lichen Ritterstandes als soziale Schicht hatte in Deutschland 
erst. mit der Begünstigung der kleinen Lehensträger, der Mini­
sterIalen, durch Konrad Ir. begonnen. 

In Frankreich dagegen hatte sich diese Entwicklung schon 
früher vollzogen. Erdmann (S. 51) führt dafür - zwar nk'ht 
als Ursache, wohl aber als Voraussetzung - die fortschreitende 
Herausbildung des Lehenswesens und den dadurch bedingten, 
vor allem in Frankreich hervortretenden Rückgang der Staats­
gewalt an. Hier war auch im Gegensatz zu Deutschland unter 
dem Einfluß der Cluniacenser die päpstlid1e Autorität stark 
gewachsen, zumal die feudale Anarchie unter den ersten Ca­
petingern einen Höhepunkt erreicht hatte, der die Kirche ver­
anlaßte, 

"ohne Vermittlung des Staates in ein direktes Verhält­
nis zu. den eigentlichen Vertretern des Kriegerhandwerks} 
den elOzelnen Dynasten und Rittern zu treten und die 
Vorst~llungen , d:ie man im Hinblick auf die Vel~teidigung 
der Klr~e zuvor nu~· von den Herrschern gehegt hatte, 
mußten sl.ch so auf emen weiteren Kreis übertragen. Der 
Vorga.ng IS~ symptomatisch für die veränderte Stellung 
d~r Kirche In der feudalen Gesellschaft: eine gewisse An­
naherung an das Kriegshandwerk wurde schon durch die 
Umstände erzwungen." 8) 

Ein Ausdruck dieser veränderten Stellung der Kirche ' zum 
Kriegerstand war auch dieGottesfriedensbewegung, deren Ver-

i) Erdmann. a. a. 0 .. S. 272 
11) Erdmann, a. a. 0., S. 53 
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bindung mit der Entwicklung des Kreuzzugsgedankens, d. h. 
des heiligen Krieges, Erdmann nachweist.9) - Die Wandlung, 
die silch innerhalb der Kirche gegenüber dem Kriege, d. h. 
natürlich vor allem in bezug auf Kriege mit einer den kirch­
lichen Interessen dienenden Zielsetzung, vollzog, war der Be­
ginn des Feudalisierungsprozesses der Kirche. Wenn diese 
neue Auffassung auch nicht vom gesamten Kl"erus übernom­
men wurde - Erdmann (So 69) führt als Beispiel die schroff 
ablehnende Haltung Fulberts von Chartres gegenüber jeder 
Berührung mit dem Kriege an -, so wurde sie doch im elften 
Jahrhundert zur herrschenden, da insbesondere die Reform­
päpste sich ihrer bedienten. 

Der erste Papst, "der grundsätzlich seine Kriege aus der 
Religion herlei tete, sie mit den Geboten der Ki.oche in Einklang 

. brachte und den kriegerischen Geist des Heeres mit kirch­
lichem Sinn durchdrang" 10), war Leo IX. Den von ihm für 
seinen Feldzug" gegen die Normannen geworbenen Soldrittern 
hatte er "Straflos igkeit ihrer Verbrechen", Erlaß der Buß­
strafen (der kirchlichen Strafen, die nach den kirchlichen Be­
stimmungen über den Krieger für das Töten im Kriege ver­
hängt wurden - d. Vf.) unq Absolution von ihren Sünden ver­
sprochen, also einen Kreuzzugsablaß verkündet. Der Betonung 
religiöser Motive bei der Werbung des Heeres entspricht auch 
die Anerkennung der in der entscheidenden Schlacht bei Civita 
gefallenen deutschen Ritter als christliche Märtyrer, so daß 
der Kreuzzugsgedanke hier bereits voll ausgebildet hervor­
tritt; auch der Biograph Leos feierte diese Ritter als "Soldaten 
Chlisti". 

Noch größere Bedeutung für die Entwicklung des Kreuz­
zugsgedankens aber gewann die bald nach Leos 'Tod erfolgende 
VerbindW1g der Kurie mit den Normannen. Die Normannen­
führer leisteten dem Papste für ihre süditalienischen Erobe­
rungen den Lehenseid und unterstellten damit ihr Land dem 
"Vikar Gottes", so daß ihre Aggression gegenüber den Grie­
chen als Schismatikern und besonders gegenüber den Saraze­
nen in Sizilien in den Augen der Zeitgenossen eo ipso reli.giösen 
Charakter annahm. Das Papsttum dagegen schuf sich in ihnen 
eine ergebene Schutzgarde, die ihren Wert schon bald darauf 
bei den Kämpfen zwischen Kurie und Kaisertum erwies. In 
dieser kirchlichen Legitimation normannischer Eroberungs­
politik ist aber auch wenigstens teilweise die Antwort auf die 

9) vgl. Alwin Schaper. Der Gottesfrieden. Rückblick und Ausschau, 1961 
(Hefte aus Burgscheidungen, Nr. S3) 

10) Erdmann, a. a . 0., S. 108 
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oben angeschnittene Frage hinsichtlich der Aufgeschlossenheit 
der süd italienischen Normannen gegenüber der aggressiven 
Kreuzzugsidee zu finden. Allerdings trifft das nur auf jene 
Normannen zu, die auf dem Festland in Unteritalien ansässig 
waren, wie Ernst Werner aufgrund der Untersuchungsergeb­
nisse von E. Po n t i er i • vorgetragen auf dem X. Historiker­
Kongreß in Rom, nachweist 11) , Danach 

"beteiligten sich die siZiil1ianischen Normannen infolge 
der labilen Lage ihres Staatswesens nicht an dem Unter­
nehmen," 

während die Fürsten der süditalienischen Normannen die 
Gelegenheit des ersten Kreuzzuges benutzten, um sich in 
Syrien auf Kosten der Türken und Byzantiner eine eigene 
Machtbasis aufzubauen. 

"Daraus geht hervor, daß selbst die Normannen nur bei 
einer übereinstimmung der politischen Möglichkeiten mit 
dem Zeitgeist das Kreuz nahmen, auch wenn sie sonst 
den Gedanken als solchen gern aufgriffen und ihn zur 
Festigung ihrer Stellung im Lande verwerteten." 12) 

Für die sechziger Jahre des 11. Jahrhunderts stellt Erdmann 
allgemein einen Aufschwung der Idee des heiligen Krieges fest 
und führt dies mit Recht auf die einheitliche Haltung des Re­
formpapsttums im Gefolge der allgemeinen ' kirchlichen Re­
formbewegung zurück: 

"Die heiligen Kriegsziele konnten dabei ganz verschie­
dene sein; neben den Heidenkrieg trat der innerkirchliche 
Kampf für religiös-sittliche Zwecke und kirchliche Partei­
ung, als dessen Sonderform es drittens seit Leo IX. den 
,hierarchischen' Krieg im unmittelbaren Dienst des Papst­
tums oder des Kirchenstaates gab. Das Papsttum hatte es 
in der Hand, welche dieser drei, unter Alexander 11. noch 
gleichmäßig hervor tretenden Linien es entwick~ln 
woll te. oe 13) 

Für die nächsten Jahrzehnte sollte die Entscheidung sehr 
bald fallen. Der Archidiakon Hildebrand war es, der als Gre­
gor VII. versuchte, die Kreuzzugsidee seinen Zwecken - sei es 
in seinem Kampfe mit dem reformfemdlichen Klerus, sei es 
bei der Auseinandersetzung mit den weltlichen Gewalten -
dienstbar zu machen: 

Ji) Werner, a. 8. 0. , S. 136 , Anm. 
12) ebenda 
13) Erdmann, a. a. 0. , S. 130 
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"Der Gregorianismus ist der entscheidende Schritt zur 
Feudalisierung des Christentums, zur ideologischen und 
politischen Anpassung der nichtfeudalen christlichen Lehre 
an die mittelalterliche Gesellschaftsordnung, zur Schaf­
fung eines lebensfähigen Zentrums feudaler Weltanschau­
ung." 14) 

Um seine kirchlichen und politischen Ziele - die Umgestal­
tung des Klerus im Sinne der Kirchenreformer zu einem In­
strument in der Hand der Päpste und die Erlangung der Vor­
herrschaft gegenüber dem Staat - zu errelJchen, ist Gregor 
nicht davor zurüclcgeschreckt, den Damm zu durchbrechen, 

"der P.rti.ester und Lai.en bisher schied. Er rief die Gläu­
bigen zur aktiven und passiven Kritik am Klerus auf und 
machte sie so zu Mithandelnden in Kirchensachen, ja in 
Glaubensfragen." 15) 

In seinem Kampf gegen die reformfeindlichen Priester be­
diente er sich jedes Mittels, das den Sieg seiner Bestrebungen 
versprach, und stellte auch den Gedanken des Kreuzzugs ' 
gegen ungehorsame Priester und deren Anhänger in den Dienst 
seiner Sache. Ein evidentes Beispiel für seine Bedenkenlosig­
keit in dieser Hinsicht war seine Verbindung mit der Mai­
länder Pataria. 

Auch in der Pataria war der Gedanke des heiligen Krieges 
von maßgeblichem Einfluß, hier aber in der Form der Gewalt­
anwendung gegen reformfeindliche Kleriker. Die Pataria war 
die größte antifeudale und antikleriale Volksbewegung des 
11. Jahrhunderts - eine Bewegung, bei welcher der Verdacht 
der Ketzerei zumindest nahelag, wie Ernst Werner in seiner 
Untersuchung über die Patarener beweist. Zwar hatte man in 
Rom schon unter Alexander II . die Gefährlichkeit des Zweck­
bündnisses zwischen dem Oberhaupt der katholischen Kirche 
und dieser Bewegung erkannt und die für die Autorität der 
Kirche bedrohlichen Auswirkungen abzufangen versucht; doch 
verboten die k.irchlichen Machtinteressen den völligen Verzicht 
auf einen so starken Verbündeten. 

Wenn auchl die Pataria vorwiegend Klassenkampfcharakter 
hatte, so erscheint zumindest ihre Erwähnung hier angebracht, 
da die Fahne St. Petri auch über ihr wehle und auch sie wenig­
stens z. T. in den gleichen reformkirchlichen Bestrebungen 
wurzelte, die auch dem Kreuzzugsgedanken Auftrieb gaben. 
Bemerkenswert ist schon die Tatsache, daß Gregor als der-

1/,) Werner, E., Pauperes Christi , Leipzig 1956. S. 200 
15) eben da, S. 201 
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jenige Papst, welcher sich der Patarener am stärksten zur 
Durchsetzung seiner Reformideen bediente, zugleich der präg­
nanteste Vertreter des Kreuzzugsgedankens, des "heiligen 
Krieges" im Dienste des Papsttums .war. Er hat, ,.schon ehe er 
Papst wurde, durch seine persönliche Art tiefgehend auf die 
Formung der päpstlichen Kreuzzugsidee eingewirkt" 16). Er, 
"der kriegenischstePapst,der je aufPettiStuhl gesessen hat, ... 
hat den Kreuzzugsgedanken propagiert wie niemand vor ihm, 
freilich in seiner engsten hierarchischen Form",li) 

Die bürgerliche Historiographie ist bemüht gewesen, die 
Kreuzzüge als eine verdienstvolle Tat der gesamten Christen­
heit - und hier insbesondere der sog. "christlicl1en Ritter­
schaft" - darzustellen. Sie ist deshalb vorwiegend den religiö­
sen Beweggrunden nachgegangen, die unzweifelhaft bei einigen 
wenigen Kreuzzugsführern, wie etwa Gottfried von Bouillon, 
ein Motiv unter anderen mit waren. Diese Tendenz war aber 
nicht nur für die Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts 
charakteristisch; sie ist auch der Grundzug der modernen 
bürgerlichen Geschichtsauffassung. Allerdings müssen selbst 
die Hauptvertreter dieser historischen Schau vielfach zugeben, 

"daß sich sehr oft bei den Teilnelunern materielle und 
ideelle Interessen vermischen, daß vor allem die Barone 
mehr von Gier nach Reichtum und Macht als vom from­
men Streben nach Befreiung der Heiligen Stätten beseelt 
waren".t8} 

So wirft z. B. aum die Charakteristik Bohemunds von Ta­
rent, die W aas in seiner Geschichte der Kreuzzüge gibt, ein 
recht eigentümliches Licht auf die sogen. "Kreuzfahrerfröm­
migkeit", in der er sonst die Haupttriebkraft für die Entwick­
lung des Kreuzzugsgedankens sehen will: 

"Aber das" (die Herrschaft über Tarent - d. Vf.) "ge­
nügte Bohemund nicht. Seitdem war es sein tiefster und 
seine Politik bestIimmender Wunsch sich eine ei,gene 
schönere und reichere Herr-schaft zu ve~·schaffen. Und dazu 
schi-en d..hm der Kreuzzug die allerbeste Gelegenheit zu 
geben .. Der spätere Verlauf seines Lebens sollte zeigen, 
daß dieser Wunsch an entscheidenden Stellen den Aus­
schlag gab und alles Kreuzfahrertum, so e1wlich es anfangs 
gemeint war (sie!), ~n den Hinte!1grund treten ließ." 19) 

lG) Erdmann, a. a. 0., 5, 133 
li) ebenda, S. 161 
18) Rousset, Paul, Relazioni (X. Internat. Histodker-I<ongreß in Rom 

1955), Bd. III, S. M8. zlt. bei: Ernst wemer, Die Kreuzzugsidee im 
Mittelalter, a. a. 0. , S. 135 

Hl) Waas, Adolt, Geschichte de r Kreuzzüge, Bd. 1, Freiburg 1956, S. 105 
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Und weiter: 

"Es war charakteristisch für ihn, daß er nach der Er­
oberung von Antiochia und der Gewinnung der Stadt für 
sich selbst sich ni.cht weiter am Kreuzzug, an der Erobe­
rung Jerusalems und des Heiligen Landes, beteiligte. Hatte 
er seine reiche Herrschaft in Syrien begründet, und gar 
noch auf Kosten von Byzanz, so hatte er erreicht, was er 
im Grunde wollte." 20} 

~ 

Waas gehört zu den typischen Vertretern der "Abendland­
Ideologie" unter den westdeutschen Geschichtsschreibern, wie 
aus seinem Bestreben hervorgeht, die nationalen Besonder­
heiten in der Kreuzzugsbewegung ausklammern: 

"Die gebildeten Schichten all e r V 81 k e r (?) sprachen 
in politischen Reden zwar gern und viel von Kreuzzügen, 
aber der Erforschung der histotischen Kreuzzüge erwuchs 
daraus keine Förderung .. 

Die Tatsache, daß wir überall im Abendland heute die 
nationale Enge in der Betrachtung überwinden und über­
winden m ü s sen, wird es hoffentlich auch möglich 
machen, ohne jene n a t ion ale n Vor u r t eil e an die 
Geschidlte der Kreuzzüge heranzugehen, die bisher so oft 
das Bild gestört haben." 21) (Herau~hebungen von mir -
d. VI.) 

In dem Versuch, die Vorrangstellung religiöser Beweg­
gründe für die Kreuzfahrer nachzuweisen, begegnet er sich 
mit dem Hauptverfechter dieser Richtung, mit R 0 u s set, 
der bereits 1945 schrieb: , 

"Den wahren Ursprung der Unternehmungen gegen 
Jerusalem darf man nicht in politischen, sozialen und 
militärischen Umständen sehen, sondern in einer gewissen 
Geistesverfassung, Mentalität und Psychologie, einer Be­
sonderheit des religiösen Lebens." 22) 

Trotzdem können auch sie nicht das Eingeständnis umgehen, 
daß neben dieser 

"nibterlichen kampfesfreudigen Frörrunigkeit ... noch gar 
manche rein weltliche Tendenzen einhergehen. Ein ge­
wisse' Anstoß kommt aus den Gebieten der Politik: Die 
freundlichen oder feindlichen Beziehungen der verschie­
denen Staaten und Völker zu Byzanz gaben wichtige Im­
pulse. Andere Antriebe kamen von den Handelsinteressen 

20) ebenda, S. 126 
21) ebenda, S. 2 f. 
22) Rousset. Les orlglnes et les cara ct~tes de la premiere Crolsade. 

G e nf 1945, S. 11 , zlt. bei \Vern e r , 8. ll. 0 .. S. 135 
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der italienischen Seestädte, vor allem von Venedig und 
P isa her. Aber wichtiger als alles das sind die rein welt­
lichen Interessen der abendländischen Ritterscl1aft, die 
mit dem Gottesstreitertum enge, oft recht eigentümliche 
Verbindungen eingeohen." 23) 

Es ist das Verdienst der modernen marxistischen Geschichts­
wissenschaft, eindeutig nachgewiesen zu haben, daß allein 
vom ideengeschichtJi.chen Standpunkt her eine Erklärung des 
historischen Phänomens der Kreuzzüge nicht möglich ist. Die 
Umkehrung der Relationen, wie sie von den bürgerlichen Ge­
schichtss-ch.reibern versucht wird, steht - bewußt oder unbe­
wußt - im Dienste des Imperialismus u'nd seiner Bemühungen, 
die ökonomischen, und politischen Hintergründe auch der 
modernen Kreuzzugs-Ideologie hinter pseudoreligiösen Moti­
ven zu verstecken. 

Auch Waas muß zugeben, daß als Ursache der Kreuzzüge 
nie h t eine verstärkte In toleranz der islamischen Beherrscher 
des Heiligen Landes gegenüber den Christen anzusehen ist. 
Gerade auch die Tatsache, daß die Byzantiner dem .Kreuzzugs­
gedanken wie dem Gedankert eines sog. "Heiligen I):rieges" 
überhaupt durchaus ablehnend gegenüberstanden, beweist, daß 
dort die zum größten Teile sehr weltlichen, in den ökono­
mischen und politischen Verhältnissen des Westens wurzeln­
den Motive der Initiatoren der ,mittte1a-lterlichen Kreuzzugsidee 
und der Kreuzfahrer selbst durchaus richtig erkannt wurden, 
auch wenn diese sich unter der Tarnkappe "christlicher'" Be­
weggründe verbargen . 

Nur so wird es erklärlich, daß in Byzanz, das doch ni.cht zu­
letzt als nächster, unmitfelbarer Nachbar der islamischen 
Stämme und Völker an der Erhaltung der christlichen HeIT­
smaft im Orient hätte interessiert sein müssen, der Gedanke 
des "Heiligen Kdeges" nicll.t Fuß fassen konnte und die byzan­
tinischen Kaiser die Kreuzfahrer nicht nur nileht förderten, 
sondern ihnen Widerstand leisteten. Sie mußten nach der Lage 
der Dinge befürchten, daß es den Kreuzfahrern vielfach ,mehr 
um den Besitz des noch immer reichen Byzanz ging, der dem 
Westen aus mancherlei Gründen erstrebenswert erschien . 

Für die Kurie stand bei Herausbildung ,und Förderung des 
Kreuzzugsgedankens neben dem Gedanken der Hegemonie 
in der gesamten Christenheit des Westens noch eine andere 
Absi.cht Pate, deren machtpolitischel' Charakter gleichfalls of-

23) Waas, a. a . 0., S. 51 
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fen zutage tritt: Es ist das Bestreben, die christlichen Kirchen 
des Ostens, die den Anspruch des römischen Bischofs auf sein 
Primat in der Christenheit nicht anerkannten, unter den Ein­
fluß des Papstes zu bringen. 

I Mit diesen Machtinteressen der Päpste begegneten sich die 
ökonomischen Interessen der italienischen Seestädte, die un-

• tereinander in schärfstem Konkur:renzkampf standen. Si·e 
waren es in erster Linie, deren Streben nach dem Bes-itz von 
Konstantinopel ging, dieser internationalen Handelsmetropole, 
die sich verbindend und trennend zwischen Orient und Okzi­
dent einschob. Der Prozeß der Herausbildung der Kommunen, 
dessen revolutionären Charakter Marx herausstellt und der 
in Deutschland kaum in seinen Anfängen stand, war in Italien 
und Frankreich nahezu beendet. 

"Das Abendland hat gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
den wirtsch'aftlichen und militärischen Vorsprung des 
byzantinis.chen Reiches und des Kalifats aufgeholt und 
erweitert daher folgerichtig seinen Aktionsradius über 
die lateinische Welt hinaus. Europa vergrößerte laufend 
Quantität und Qualität seiner Produktion. -Dieser ökono­
mische Aufschwung war der tiefste Grund für jene Orient­
unternehmWlgen; die wir in den Kreuzzügen vor 'Uns 
haben Für die italienischen Seerepubliken war die 
Teilnahme an dem Unternehmen selbstverständlich und 
natürlich. ,Ohne geographische Kenntnisse und Militär­
und See-Erfahrung der Italiener, ohne Bevölkerungs­
wachstum und ohne politische Wiederbelebung Frank­
reichs, ohne die übersprudelnde Energie in ganz Eurbpa 
wären die Kreuzzüge unbegreiflich'." 2Ii) 

Als dritter Verbündeter trat an die Seite von Reformpapst­
turn uhd Stadtbürgerturn die Ritterschaft, deren Aufsteigen 
"zu einem anerkannten kirchlich legitimierten Stande inner­
halb der Feudalklasse eine Triebkraft der Kreuzzüge" war. 
Die Kirche stellte die Kampfbereitschaft der herrschenden 
Klasse in den Dienst ihrer eigenen Ziele; denn .bei den Rittern 
fand der Kreuzzugsgedanke einen aufnahmebereiten Boden. 
Ihre wirtschaftliche Lage war - besonders in F'rankreich -
vielfach nicht eben die günstigste, vor allem bei den jüngeren 
Söhnen. In den Kl~euzzügen aber bot si.eh ihnen die Möglich­
I.;:eit, mit einem der Zeitauffassung entsprechend "verdienst­
lichen" Werke nicht nur Sündenerlaß und vielleicht Märtyrer­
ruhm zu gewinnen, ,Sondern bei einem glücklichen Ausgang 

:!f,) Wernel', Die Kreuzzugsidee ... , S. 137 
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durch den Erwerb von Land lind Leuten zu selbständigen 
Feudalherren zu werden. 

Für Deutschland finden wir diese Tendenz besonders aus­
geprägt dm Slawenkrieuzzug und in den Preußenzügen des 
deutschen Ritterordens, der sich in Palästina gegen die fran­
zösische und italienische Vormadltstellung nicht zu behaupten 
vermochte upd seine Eroberungspolitik deshalb vorwiegend 
gegen den Osten wandte. Auch bei den "Kreuzzügen", die 
sich gegen Christen richteten, wird der gesellschaftliche Trend 
deutlich sichtbar. So tragen alle sog. "Ketzerkreuzzüge" gegen 
Albigenser, Waldenser, Stedinger, Hussiten Klassenkampf­
charakter, da bei allen diesen Bewegungen die angebUche 
Häresie ideologischer Ausdruck: antifeudaler Widerstands­
kämpfe 'Unterdrückter Volksmassen gegen die feudale Aus­
beutung war. 

Wie eng der Kreuzzugsgedanke mit der gesellschaftlichen 
und sozial-ökonomischen Struktur des Feudalismus verfloch~n 
war, so daß er nw' auf diesem Boden ww'zeln konnte, wird 
schon daraus ersichtlich, daß der beginnende Verfall dieser 
Gesellschaftsordnung faktisr..h auch sein Ende bedeutete. Die 
neue, im Stadtbürger1rum sich entwickelnde Klasse, von je dem 
Kreuzzugsgedanken abhold, wenn man . von den Bürgern der 
italienischen Kommunen absieht, verfolgte andere I nteressen. 
Es ist bezeichnend, daß Luther, Schöpfer einer diesen bürger­
lichen Interessen entsprechenden Kirche, der Wiederbelebung 
des Kreuzzugsgedankens dUl"{:haus ablehnend gegenüberstand, 
al!.'\ angesichts des Vordringens der Türken in Südosteuropa 
eine solche von seiten Habsburgs versucht wurde. 

2. Die m oderne imperialistisclte "Kreuzz\1gsfl~ldeolog'ie 
l 

Kann man den mittelalterlichen Kreuzzügen gewisse objek­
tiv progressive Auswirkungen der engen Berührung mit dem 
Osten - etwa '"Ruf die Entwicklung der Produktivkräfte oder 
auf die Ausweitung und den Aufschwung des Handels -
nicht absprechen, so entbehrt die moderne Kreuzzugsideologte, 
in welchem Gewande sie auch auftreten möge, jeder fort­
schrittlichen Tendenz. Sie ist ideologische Grundlage und 
Rechtfertigung der Reaktion und besonders in Westdeutsch­
land ein immer noch wirksames Kampfinstrument des kleri­
kal-militaristischen Regimes gegen den im sozialistischen 
Lager verkörperten gesellschaftlichen Fortschritt. Zu den 
Hauptthesen des politischen Klerikalismus, des ideologischen 
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und institutionellen' Ausdrucks der "unheiligen Allianz von 
Klerus, Kapital und Generalen", gehört die antikommunisti­
sche Doktrin vom "Kreuzzug zur Rettung des chlistlichen 
Abendlandes". 

• 
Die Erkenntnis der Zusammenhänge der nationalen 'Und in­

ternationalen Entwicklung, der Umdenkprozeß in der west­
deutsch.en Bevölkerung wird vielfach noch gehemmt durch die 
bei vielen christlichen und sozialdemokratischen Arbeitern 
und bei zahlreichen Menschen aus bürgerlichen Kreisen ge­
gebene ideologische Verwurzelung in alten bürgerlichen Staats­
auffassungen. Sie glauben ernsthaft, das, was ihnen als "Demo­
kratie" und "Freiheit" präsentiert wird - die parlamentariSch 
verbrämte, demokratisch verschleierte klerikal-militru:istische 
Diktatur des Monopolkapitals -, sei tatsächlich Freiheit und 
Demokratie. 

Es kann trotzdem selbstverständlich kein Zweifel darüber 
bestehen, daß auch die Mehrheit der westdeutschen Bevölke­
rung den Krieg ablehnt und jede Maßnahme oder jedes An­
zeichen einer Entspannung begrüßt. Daß auch in Westdeutsch­
land die Erkenntnis, daß eine Politik der Vernunft und des 
guten Willens die Politik der Stärke ablösen muß, sich immer 
mehr Bahn bricht, dafür spricht beispielsweise ein Artikel von 
Pilarr.er He.rber'! Mochalslti in dem Sprachrohr der dortrlgen 
Kirehlichen Bruderschaften: 

.,Die USA und die Sowjetunion haben eine Reduzierung 
ihrer Produktion spaltbaren Materials zur Herstellung 
von Atom- und 'Wasserstoffbomben angekündigt. Groß­
britannien hat sich dieser Entscheidung angeschlossen. 
Die Atommächte haben damit einen weiteren Stopp im 
~eitlauf ihrer Rüstungen bekanntgegeben. Wieder ein 
Schritt, der dem gefährlichen, sich ständig steigernden 
Wettrüsten. das die Menschheit bedroht und die an ihm 
beteiligten Staaten ökonomisch und moralisdl ruiniert. 
Zügel anlegt .. 

Wir haben wiederholt nach dem Beitrag der Bundes­
republik zur Abrüstung Jrefragt. Wir sehen keinen. Nich t 
einmal Ve rschläge zur Abrüstung oder auch nur für Be­
grenzungen der Aufrüstung sind aus Bonn gekommen. 
Der Rüstungsetat der Bundesrepublik klettert munter in 
die Höhe -1964 beträgt er ein Dlittel der Gesamtausgaben 
nicht weniger als 20 Milliarden DM -, während die USA 
und die UdSSR ihre Rüstungsetats kürzen und ihre Rü­
stung stoppen ... Unsere Generale sehen Atomwaffen für 
unerläßlich an, und über die multilaterale Atomstreit-
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macht soll auch der bundesdeutsche Finger an den Abzug. 
Alles, was nach Abrüstung und Entspannung s·chmeckt, 
wird ignoriert oder madig gemacht: ,westliche Entspan­
nungsduselei' nennt es der CSU-Bundestagsabgeordnete 
Baron von Guttenberg." 25) 

Anlaß zu diesem Artikel war die Reaktion der Bundes­
regierung auf die "alarmierende" Meldung über die obenge­
nannten Vereinbarungen zwischen den USA und der UdSSR. 
Dazu schreibt Mochalski: 

" . . . die Abrüstung hllt noch gar nicht begonnen, da sind 
für e.i!nen Bundesminister bereits erste M-aßnahmen, die 
die Aufrüstung stoppen, Anlaß genug zu der Warnung an 
die USA: Nur nicht zu schnell abrüsten! 

Es ist schwer, diese Geistesverfassung zu kennzeichnen. 
Sie ist jedenfalls gefährlich. Gefährlich für das deutsche 
Volk, gefährlich für Europa, gefährlich für den Frieden 
der Welt - zumal wenn Bundesminister Krone (in dem 
gleichen Artikel der Politisch-Sozialen Korrespondenz 
vom 22. 4.) die Frage stellt: ,Soll nun die Sowjetunion, 
falls der Kalte Krieg zu Ende geht, die Beute behalten, um 
deretwillen sie diesen Krieg heraufbeschworen hat?' Das 
heißt doch: Der Kalte Krieg darf nicht zu Ende gehen, die 
Abrüstung n~cht stattfinden, bevor nicht die Sowjetunion 
,ihre Beute' wieder herausgegeben hat oder sie ihr ab­
genommen ist. L>as ist die Sprache der Politik der Stärke, 
des ,roll back' der Ära Dulles, der Zurückdrängung des 
K ommunismus aus Osteuropa, die Parole der ,Befreiung 
ganz Osteuropas' - wozu natürlich die DDR gerechnet 
wird. Wird dazu die hektische Aufrüstung der Bundes­
republik betrieben, und drängt Bann darum auf Ver­
fügungsgewalt über atomare Vernichtungsmittel ?" 26) 

Nun könnte hier zwar der Einwand geltend gemacht werden, 
daß es sich bei dem Ar tikel in der "Politisch-Sozialen Korre­
spondenz" um die Privatmeinung des Herrn Krone handelt, 
nicht um eine offizielle Stellungnahme der Bundesregierung. 
Aber a'llch Herr Seebohm z. B., ebenfalls Minister in West­
deutschland, äußerte auf dem Pfingsttreffen der revanchisti­
sch~n sudetendeutschen Landsmannschaft in Nürnberg seine 
"private Meinung", als er das "Münchner Abkommen" un­
seligen Angedenkens als noch existent bezeichnete. Die Bun­
desvegierung distanzierte sich jedoch trotz des weltweiten 
Protests, den die Ausführungen Seebohms hervorriefen, nicht 

25) Herbert Mochalski, Nur nicht zu schnell abrüsten, in: "StiQlme der 
Gemeinde Q NI' . 9/64 , S. 259 

26) ebenda 
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von diesen Äußel~ungen und enthob Seebohm ni,cht seines 
Ministerpostens. Allerdings wäre auch durch eine derartige 
Maßnahme das Abrücken der Bundesregierung von solchen 
"Privatmeinungen" ihrer Mitglieddr kaum glaubwürdig ge­
worden da der Bundskanzler Erhard selbst das "Recht" der 
sog. "H~imatvertriebenen" auf ihre "Heimat" anerkennt.27) 

Die "Neue Zeit" vom 5. 6. 1964 veröffentlichte unter Bezug­
nahme auf die "Stimme der Gemeinde" einen Artikel über 
einen Protest evangelischer Pfarrer gegen psychologische 
Kriegsvorbereitung in der Bundeswehr. Danach 

V.e1~weisen die Pfan,:er auf eine Vereidrugung junger 
Rekruten in Blieskastel, bei der Oberstleutnant Leggewie 
eine Vereidigungsrede im übelsten Goebbels-Jal'gon ge­
halten hat. LeggeWiie hatte den Rekruten :wgeruLen: ,Es 
waren immer wieder gerade unsere Vorfahren, die dem 
Eroberungssturm aus dem Osten, der vor Jahrhunderten 
von Hunnen, Ungarn und Türken vorgetragen wurde, 
mutig entgegentraten und damit die Völker Europas vor 
Knechtschaft und Untergang bewahrten. Dies war und 
ist auch heute unsere Aufgabe in Europa. An der Seite 
unserer Verbündeten der freien Völker der Welt, stehen 
wir mit dem Gewehr ' bei Fuß bereit, diesen ,heiligen 
Krieg', der nur der Verteidigung unserer Frei~eit und der 
Erhaltung unserer abendländischen Kultur d1enen kann, 
auf uns zu nehmen, wenn man uns dazu zwingen sollte ... 
Wir wollen nicht, daß die da drüben, wie in unseren ,?st­
gebieten und vielen anderen Ländern geschehen, Ihre 
schmutzigen Pfoten ungestraft weiter nach Westen aus­
strecken können.' " 

Drei Reden politischer und militärischer Führungskräfte des 
Westzonenstaates - und dl'eimal derselbe Grundtenor: Atom­
kriegspolitik, aggresiver Revanchismus und Kreuzzugsideolo­
gie, gifti'ge Sumpfblüten, gewacl1sen auf dem Boden des Anti­
kommunismus, typische Merkmale eines Staates, der als 
Machtinstrument einer kleinen, aber politisch wie ökonomisch 
herrschenden Schicht "angriffslüstern, militaristisch ist, im 
Widerspruch mit dem Wortlaut seiner Verfassung ein Gegner 
der Volkssouveränität, weil er eine Volksbefragung über die 
atomare A'lIirüstung nicht zuläßt, auch sonst antidemokratisch 
und fried.ensfeindlich, wiederum im Widerspruch zu seiner 

27) Erhard erklärte am 22 . 3. 1964 vor dem Kongreß der Landsmann­
schaften in Hannover: .. Wir verziChten nicht und können ange­
sichts der Verantwortung vor dem deutschen Volk und der Ge­
Schichte auch nicht verzichten auf Gebiete, die die angestammte 
Heimat so vieler unserer deutschen BrUder und Schwestern sind." 
(zit. nach: "Stimme der Gemeinde" 10/64) 
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Verfassung, insofern er mit teITOlistischen.Maßnahmen gegen 
alle Manifestationen zugunsten des Friedens vorgeht".28) 

In einer Vielzahl von politischen Konzeptionen spiegelt sich 
der antidemokratische und friedens feindliche Charakter di.eses 
Staates wider. Deren Skala reicht vom überhitzten Nationalis­
mus faschistiscll-chauvinistischer Prägung bis zur völligen 
Negierung der Nation überhaupt. Während der erste Faktor 
ein hervorstechendes Merkmal der revanchistischen Gelüste 
des westdeutschen Imperialismus ist, bildet die These von 
dem angeblich "historisch 'überholten Begriff der Nation und 
der. Nationalstaaten" den Hauptinhalt der sog. "Integrations­
politik", deren ideologischer Ausdruck "Abendland"- und 
"Europa"-Ideologie sind. 

"Der klerikal-militaristische Charakter der Bonner Bun­
desrepublik, die enge Verflechtung von Monopolkapital, 
Militruismus und mi I i t a n t e m pol i ti s ehe m K a­
t hol i z i s mus kommt in keiner anderen politischen Kon­
zeption so eindeutig zum Ausdruck wie in der katholisch­
restaurativen Abendlandideologie. Es ist durchaus kein 
Zufall, daß die sogenannte Abendland- bzw. Europaidee 
namentlich seit dem zweiten Weltkrieg zur politischen 
Zentralarmee des wiedererstandenen deutschen Impe1ia­
lismus und Militarismus geworden ist. Es ist auch kein 
Zufall, daß der politische Katholismus im Kampf gegen 
die Sowjetunion, gegen das sozialistische Weltlager und 
die marxistisch-leninistische Weltanschauung sich mehr 
und mehr als das ideologische Hauptarsenal der reaktio­
närsten Kreise des deutschen Monopolkapitals erweist." 29) 

Im Oktober 1960 erläuterte Seebohm in Aschaffenburg ein-7 
mal mehr, worum es den "AbendLandu-Apologeten geht: 

,.Es geh t um die .Befreiung' aUer Völker in Mittel- und 
I üsteuropa und um die Ausdehnung des christlichen 

Abendlandes auf ganz Europa 0). Das muß jetzt bald ge­
schehen." 30) 

Trotz der äußerlichen Gleichartigkeit in der Zielsetz,ung 
und des inneren dialektischen Zusammenhanges beider ideo­
logischer Ausdrucksformen der Hegemonie- und Aggressions-

:?8) Pro f. Dr. Arth u r Baumgarten nuf der Wissensch a {tll ch en Konferenz 
de r Humbo! dt-Unive rsilät z u Berlin über das Wesen des mili­
taristiSCh-I{Jerikalen R egimes in Westd eutschl a nd (26. bis 28. 10. 
1959) 

2!) Leo Stern , Di e klerikal-impe rialis tische Abendland-Ideolog ie im 
Die nste des de.utschen Imperialismus, in: Zeitschrift für Geschichts­
wissenschaft 2/1962, S. 286. Vgl. dazu auch "Hefte a us Burgschei­
dungen " Nr. 110/1U 

:>l.l) Argumentation Nr. 21 vom 26. 5. 19M, hrsg . vom Nationalrat der 
Nationalen Front 

22 

, 

bestrebungen Westdeutschlands - Europa-Idee und Abend­
land-Ideologie - haben sie unterschiedliche Funktionen. In 
den Plänen der europäischen Integration, die, wenigstens in 
kleineuropäischem Maßstab, in der Montanunion, in der West­
europäischen Union (WEU) und in der EWG - um nur die 
wichtigsten Zusammenschlüsse zu nennen - bereits politische 
Realität wurden, tritt der po li t i s c h - öko n 0 m i s c h e 
Aspekt stärker in den Vqrdergrund. Der in allen Farben schil­
lernde Abendland-Begriff jedoch hat vorwiegend pol i t i s c h­
i deo log i s c h e Aufgaben, u. a. auch die der psydlOlogischen 
Kriegsvorbereitung, zu erfüllen. Er dient dem westdeutschen 
Imperialismus als Mittel, vor allem in der christlichen"- Be­
völkerung Westdeutschlands Widerstände gegen die zum 
Kriege treibende Politik der Regierung zu unterdrücken und 
c;l.arüber hinaus auch auf die christliche Bevölkerung in den 
sozialistischen Ländern zu wirken, wie schon die prononcierte 
Betonung des "Christlichen" beweist. 

Diese Tarnung machtpolitischer Ziele mit christlichen -
oder besse.r: scheinchristlichen - Argumenten stellt einen 
Mißbrauch des Cluistentums dar, für dessen Ausmaß es mir 
wenige Beispiele in der Geschichte der Menschheit gibt. Die 
Legitimierung selbst p.es Atomkrieges durch klerikale Kreise, 
der Vernichtung des Lebens auf der Erde, die wir als einen 
Teil der göttlichen WeltschöpEung betrachten, ist die schlimm­
ste Blasphemie, die überhaupt denkbar ist. 

"In einem bisher noch nicht erlebten ' Ausmaß miß­
braucht der Banner Obrigkeitsstaat Werte des christlichen 
Glaubens im Dienste seiner verderblichen Politik. Der 
deutsche Militarismus ist als klerikaler Militarismus im 
Banner Staat wiedererstanden. Ein solcher Mißbrauch be­
droht das Christentum in seiner innersten Substanz." 31) 

Angesichts der Gründung zahlreicher imperialistischer Or­
ganisationen in WestdeutsChland und Westberlin, die auf ideo­
logischem Gebiet den Kampf gegen das sozialistische Lager 
führen sollen, ers·cheint ein Rückblick auf eine ähnliche Orga­
nisation der Weimarer Zeit mit der gleichen Zielstellung, die 
"Antibolschewistische Liga", nicht unangebracht. Auch diese 
rief Ende Januar 1919, wenige Tage nach dem auf ihr Konto 
kommenden Mord an den unerschrockenen Vorkämpfern der 
Arbeiterklasse, Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg, zum 
Kreuzzug· gegen den ersten sozialistischen Staat auf: 

31) Entschließung des Hauptvorstandes der CDU zum 10. Jahrestag 
de r DDR, in: Dokumente der CDU, Bd. m , S. 176 
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". DeutS'chlands gegenwärtige Aufgabe besteht darin, 
der Barbare~gefahr des Ostens, die in Ge­
stalt des russischen Bolschewismus her­
auf z i eh t, mit aller Ma,cht zu begegnen. Nur wenn \Vif 

Deutsche uns behaupten, wird die abendländische Kultur 
gerettet werden können! Noch ist es Zeit! An alle Par­
teien, an alle Stände, an alle Stämme des Deutschen 
Reiches ergeht deshalb der Ruf: Schließt Euch zusammen! 
Schafft eine Volksbewegung zum Schutze der deutschen, 
der europäischen Kultur, eine Liga von geistigen Kämp­
fern gegen den Weltbolsch ewismus ... " 

Es sind die gleichen Kräfte, die dann 1933 Hitler :in den 
Sattel hoben in der sicheren Erwartung, daß er diese Aufgabe, 
den Kommunismus "zurückzudrängen", im Dienste des deut­
schen Imperialismus lösen würde, die gleichen Kreise, die 
Adenauer an die Spitze des Westzonenstaates stellten, und es 
ist vor allem der gleiche Geist, der aus Adenauers Worten auf 
dem Empfang beim Papst spricht: 

"Ich. glaube, daß Gott dem deutschen Volk in diesen 
stürmischen Zeitläuften eine besondere Aufgabe gegeben 
hat: Hüter zu sein für den Westen gegen jene mächtigen 
Einflüsse, die von Osten her auf uns einwirken." 32) 

Es wäre jedoch auf alle Fälle für das ganze deutsche Volk 
und nicht zuletzt auch für die westdeutschen Bürger viel, vie l 
besser gewesen, wenn Adenauer und sein Anhang Kirche und 
Staat nicht mobil gemacht hätten gegen "die mächtige Ein­
wirkung dieser östlidlen Einflüsse", deren Ziel ja in nichts 
anderem bestand und besteht, als Deutschland, Europa und 
die Welt von der ' ständigen Kriegsdrohung, von der akuten 
Kriegsgefahr, die vom westdeutschen Imperialismus ausgeht, 
zu befreien! 

• 
Im Dienste der psychologischen Kriegsvorbereitung und zur · 

Rechtfertigung der inneren Reaktion, die im Imperialismus 
und vor allem bei den deutschen Imperia listen mit der Aggres­
sivität nach außen Hand in Hand zu gehen pflegt, sind die 
Vertreter des politischen Klerikalismus in den Leitungen 
sowohl der evangelischen wie auch der katholischen Kirche 
bestrebt, die gesellschaft.l.;iche Auseinandersetzung zwischen 
den antagonistischen Klassen auf <he weltanschaul!i.ch.e Ebene 
zu transferieren .. Durch demagogische, größtenteils aus dem 

32) "Die Welt" vom 25. L 1960, zU. bei: S tern, a. a. 0., S. 309 
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Vokabular der christlkhen Gewerkschaften übernommene 
Parolen versuchen sie, die Klassengegensätzte zu verschleiern 
und die Ablösung des Klassenkampfes durch eine "Klassen­
harmonie", durch den Gedanken der sog. "Arbeitsgemein­
schaft" vorzutäuschen. Um diese Parolen westdeutschen Ar­
beitern, vor allem den christlichen und den sozialdemokrati­
schen Arbeitern, glaubhaft zu machen - obwohl diese täglich 
die Auswirkungen des K las sen kam p fes von 0 ben zu 
spüren bekommen -, werden der sozialistischen Gesellschafts­
ordnung eo ipso religionsfeindliche Bestrebungen unterstellt. 

Selbstverständlich ist diese Argumentation nicht ausschließ­
lich auf Westdeutschland beschränkt. Vielmehr erhoffen 'sich 
der westdeutsche Imperialismus und seine klerikal-militari ­
stischen Helfer davon eine BreitenwJrkrUng auch unter den 
christlichen Bevölkerungskreisen der sozialistischen Länder. 
Mit dieser ideologischen Hilfestellung für die imperialistische 
Politik Westdeutschlands setzen führende Männer der evan­
gelischen Kirchenleitung, wie Dibelius, Scharf, Lilje, Gersten­
maier, ebenso wie die Atomtheologen der katholischen Kirche, 
z. B. der J esuitenpater Gundlach, Hirschmann u. a., die Auto­
rität ihres kirchlichen Amtes für die machtpolitischen Ziele der 
herrschenden Klasse in Westdeutschland ein; auf djese Weise 
hoffen sie auch christliche Bürger unserer R~ublik ilTeführen 
zu können. Als besonders akut zeigte sich die daraus für die 
Kirche selbst erwachsende Gefahr, als die evangelischen Ver­
fechter des politischen Klerikalismus versuchten, bei Abschluß 
des Militärseelsorgevertrages mit dem Bonner Staat auch die 
evangelische Kirche in der DDR an diesen zu binden und die 
evangelischen Landeskirchen auf unserem Territorium sich 
erst auf den energisChen Protest ihrer 'fortschrittHchen Syn­
odalen sowie zahlreicher christlicher Bürger unseres Staates 
hin entschlossen, diese Bindung an die aggresive KrJ-egspolitik 
der Bundes.republdk ab~ulehnen. 

In der gegenwärtigen Epoche der weltweiten Auseinander­
setzung zwischen den Friedenskräften und den am Krieg Inte­
ressierten wird die Haltung des einzelnen wie eines Staates 
und der ihn tragenden Kräfte mehr als je zuvor an der Ein­
stellung zu der Frage "Völlige Abrüstung oder atomare Ver­
nichtung?" gemessen. Betrachten wir unter diesem Gesichts­
punkt die Aussagen führender Männer der cl1ristlichen Kir­
chen, so ergibt sich objektiv die Fragestellung: Was ist das für 
ein Chlistentum, das diese Atomtheologen gegen den "An­
sturm des atheistischen Kommunismus" verteidigen zu müssen 
vorgeben? - Der sowjetische Ministerpräsident Ohruschtschow 
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erklärte in der Festrede zum 40. Jahrestag der Großen Sozia­
listischen Oktoberrevolution: 

"Wir Kommunisten hatten niemals und werden auch 
nicht die Absicht haben, unsere Ziele mit so furchtbaren 
Mitteln (d. h. durcll einen Krieg - d. Vf.) zu erreichen. 
Das ist unmoralisch und widerspricht unserer kommu­
nistischen Weltanschauung. Wir gehen davon aus, daß für 
den Sieg des Sozialismus keine Kriege nötig sind." 33) 

Stellen wir dieser klaren Aussage die eines amerikanischen 
bürgerlich-philosophischen Schriftsteller, J. Dewey, in seinem 
Buch "Die menschliche Natur. Ihr Wesen und ihr Verhalten" 
gegenüber: 

"Je schauervoller ein unpersönlicher wissenschaftlicher 
Massenkrieg wird, um so notwendiger wird es, allgemein 
wirkende ideale Beweggründe aufzufinden, die ihn recht­
fertigen ... Je prosaischer die wirkhchen Ursachen sind, 
um so nötiger ist es, erhabene Motive von glühenden Far­
ben zu finden." 3r.) 

Das ist das gleiche Rezept, wie es Hitller anwandte, um das 
deutsche Volk für seine Gewaltpolitik reif zu machen: 

"Die Umstände haben mich gezwungen, Jahrzehnte lang 
fast nur vom Frieden zu reden. Nur die fortwährende Be­
tonung des deutschen Friedenswillens und der deutschen 
Friedensabsichten machten es mir möglich, dem deutschen 
Volk Stück für Stück die Freiheit zu erringen und ihm die 
Rüstung zu geben, die immer wieder für den nächsten 
Schritt als Voraussetzung notwendig war.. Es wurde 
nunmehr notwendig, das deutsche Volk psychologisch 
umzustellen. Man mußte ihm klarmachen, daß es Dinge 
gibt, die, wenn sie nicht mit friedlichen Mitteln ( !) durch­
gesetzt werden können, mit Mitteln der Gewalt durch­
gesetzt werden müssen. Dazu war es aber notwendig, 
nicht nur die Gewalt als so l che zu pro­
pa g i er e n, so n der n d e h1 d ,e u t s c h e n Val k 
gewisse a ußenpolitisch e Vorgänge so zu 
beleuc 'hten , daß die innere Stimme des 
Volkes selbst lautstark nach der Gewalt 
zu schreien begann." 

Nach diesem teuflischen Rezept verfuhren die Hitler, Himm­
ler, Göring und Goebbels, als sie das deutsche Volk in die 

33) In: Presse der Sowjetunion 1957 , Nr. 128, S. 2804 
3") zit. nach: Dieter Bergl1el". Die Ideologie des politischen ~Klel"ikalis­

mus als Instrument der Krlegsvorbereitung, in: Die militaristisch­
klerikale Herrschaft ... , S. 82 fI. 

35) G. Gundlach, Die Lehre Pius XII. zum Atomkrieg, in: Stimmen 
der Zeit, Heft 7,1958/59, S. 13, zit. in: Bergner, a. a. 0., S. 91 
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nationale Katastrophe führten. Die Vertreter des Antikommu­
nismus aber haben es sich in vollem Umfange zu eigen ge­
~acht. Kein Atheist hat Gott je dadul"ch gelästert, daß er ihm 
dIe. Verantwortung für menschliche Verbrechen zuschob wie 
dies etwa der verstorbene Jesuitenpater Gundlach tat ~ls er 
schrieb: ' 

"Ja, 'Yenn die Welt untergehen sollte dabei (d. h. im 
Atomlo.·leg - d. Vf.), dann wäre das auch kein Argument 
gegen 'Unsere Argumentation. Denn wir haben erstens 
sichere Gewißheit, daß die Welt nicht ewig dauert und 
zweitens haben wir nicht eHe Verantwortung für das 'Ende 
der Welt. Wh- könnten dann sagen, daß Go t t der Her r, 
der uns durch seine Vor.sehung in eine 
solche Situation hineingeführt hat (!) 
oder hineinkommen ließ, wo wir dieses 
Treuebekenntnis zu seiner Ordnun g ab­
legen müssen (!), dann auch die Verant­
wo r tun g übe r n i m m t ( !!)." 35) (Hervorhebungen 
von mir - d. Vf.) 

. Jeden ehrlichen Christen muß diese Umkehrung der Werte, 
dl.~ gerad~ durch das Christentum mit der Forderung nach 
Nachstenhebe und Brüderlichkeit in die entgötterte Welt der 
Antike traten, tiefstens empören. Der Atheist Walter Ulbricht 
der Vorsitzende unseres Staatsrates, hat zum A~sdruck ge~ 
b.~·acht - u_nd .ni,cht nur in der his torischen Unterredung mit 
fu hrenden ChrIstlichen Persönlichkeiten am 9. Februar 1961 _ 
daß die Ge.meinsamkeit der humanistischen Ziele des Chri~ 
stentums und des Sozialismus eine gute und für alle .Teile 
fruchtbringende Zusammenarbeit zwischen Christen und 
Nichtchristen trotz der unterschiedlichen WeltanSchauung 
durchaus möglich mache, wie das Beispiel in unserer Republik 
tausendfach beweist. Und unser unvergessener Dr. Otto Nusch­
ke erklärte ebenfalls, daß die Zusammenarbeit zwischen 
Chr.isten und Marxisten eine um so bessere sei, ein je besserer 
Chrlst der Christ und ein je bessel'er Marxist der Marxist sei. 

Aus der Gleichsetzung "Sozi.aJismus = Atheismus" leitet der 
politische Klerikalismus auch die These vom ."christlichen" und 
,.atheistischen" Staat ab. Indem so sejne WortCührer den 
K~assen~ru-akter des Staates zu venvischen suchen, prokla­
nueren Sle zugleich den bürgerlichen Staat und die in ihm 
herrschenden kapitalistischen Produk-tionsverhältnisse als eine 
"cluistiliche", d. h. gottgewoUte Ordnung und versuchen ihm 
Ewigkeitswert zu verleihen. Dabei übersehen sie in i'hrem 
"frommer Etfier" allerdings eih.en wichtigen Umstand: daß die 
Kirche Gleiches schon einmal mit der feudalen Gesellschafts-
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ordnung versuchte und daß es der Kapitalismus, das Bürger­
twn war, das dieser als "ewig" hingestellten Gesellschafts­
ordnung den Todesstoß versetzte. Trotzdem spielt dieses A~'­
gument eine wichtige" Rolle sowohl in ihrem Kampf gegen d~e 
christlichen Bürger der Bundesrepublik, die sich gegen die 
Atomtheologie, gegen die gefährlichen pläne d:r \~estdeut­
schen Imperialisten zur Wehr setzen und datnlt dIe echten 
Glaubenswerte des Christentums gegen ihre Verfälscher ver­
teidigen, als auch in dem antikommunisti~chen p~o~a~anda­
feldzug, mit dem sie die christlichen Bürger der sozlahstIschen 
Länder in die Irre zu führen suchen. 

Zu diesem Zwecke erfinden sie die Lüge von der angeblichen 
Christenverfolgung", von der "bedrängten Lage der Kirche", . 

die schweigen 9lüsse ZiU der "G€:wissensnot" der Christen. 
Jeder christliche Bürger unseres Staates kann solche Behaup­
tungen entkräften; denn die durch unsere Verfassung garcu::­
tierte Glaubens- und Gewissensfreiheit ist in unserer Repubhk 
weitaus besser gewährleistet als in der "christlichen" Bundes­
republik. Mit viel größerer Berechtigung muß dOl~ von einer 
Christenverfolgung" gesprochen werden, wo Chnsten unter 

Anklage gestellt, in ihrer wirtschaftlichen Existe~z ?edroht 
und persönlich diffamiert werden nur deshalb, weil SIe echte 
christliche Grundanliegen zu verwirklichen trachten. Im Pro­
zeß gegen Angehörige des westdeutschen Friedenskomitees 
saßen Christen und Kommunisten gemeinsam auf der An­
klagebank, weil sie gemeinsam mit Millionen ~~nschen ~er 
verschiedensten Rassen und Weltan~chauungen 1m Weltfne-l 
densrat für das vordringlichste Anltegen aller Menschen -
mit Ausnahme des verschwindend kleinen Teils, der am 
Kriege verdient - arbeiten und wirken. 
. Kann ein Christ, dem es in Wahrheit wn die Praktizierung 

des christlichen Glaubens in der gesellschaftUchen Realität 
geht, schweigen, wenn er vor die Wahl gestellt wird, "Nein" 
ru.r Atompolitik der westdeutschen Regierung zu sagen oder 
sie zu billigen? Geraten Christen nicht dadurch erst in eine 
Gewissensnot" daß ein Gewissenszwang gerade seitens der­

j'enjgen Kreise 'ausgeübt wixd, auf die sie .in Glaub~S~ragen 
zu hören gewohnt sind? Auf ein besonders krasses BetSPl~~ sol­
ches von Vertretern des politischen Klerikalismus ausgeubten 
GewissensZiWangs gegen einen frdedJ..oLebenden GeiS'tlichen w;ur­
de von Unionsfreund Wlilli Rutsch, Präses der Vereinigten 
KiDChen- und Klosterkammer Edurt, auf einer Tagung des 
Nationalrats mit katholischen Persönlichkeiten hlngewiesen. 
Es handelt sich um den Fall des Studienrats Dr. Wilhelm 
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Lenzen, eines kathollischen GeistLichen in Mönchengladbach­
W\indberg, der in ei!l1er Erklärung an dii.e Herausgeberdn eines 
Rundbriefes für katholische Friedensfi~unde, F'rau dhrista 
Thomas in Köln, "der Öffentlichkeit die wahren Sachverhalte" 
zugängig machte. Darin heißt es: 

"Unterzeicl1neter hat sich seit 1950 ernstlich mit der 
Frage der Auf r ü s tun g gequält, ihr Für und Wider 
überdacht. Erst mit der Forderung des Bundesverteidi­
gungsministeriums nach multilateraler Atomautrüstung 
mH maßgeblicher (west-)deutscher Beteiligung, nach Un­
terzeichnung des Aufrufs der ,Kampagne für Abrüstung' 
hat er sich auf wiederholtes Ersuchen von Atomwaffen­
gegnern zu praktischer Mitarbeit zur Verfügung gestellt. .. 

Sein erstes Auftreten in der Öffentlichkeit brachte dem 
Unterzeidmer nachfolgendes ,Ver bot' seitens seines 
bischöflichen Gen er a 1. v i kar i a t s ein, das hiermit 
der breiten Öffentlichkeit mitgeteilt wird: 

Ew. Hochwürden haben bei einer Versammlung am 22. 
v. M. in der Gaststätte Schützenhof Dahl, Brunnenstraße, 
anläßlich einer Kundgebung ,Ostermarsch der Atomwaf­
fengegner' ein Referat gehalten. Solange nicht feststeht, 
welche W e I t ans eh a u u n g hinter dieser Bewegung 
steht, halten wir es nicht für richtig, daß skh ein Priester 
mit dieser Gruppe identifiziert. Wir bitten Sie deshalb, 
die bisherige Mitarbeit auizugeben. Ein öffentliches Auf­
treten in Versammlungen und die Teilnahme am Oster­
marsch selbst müssen wir Ihnen u n te r sag e n, damit 
auch der Anschein einer parteipolitischen Tätigkeit ver­
mieden wird. 

Mit ergebenem Gruß (gez.) W ä c k e r s, Generalvikar 
LV. 

Darauf gebe ich öffentlich meine Ant­
wort: 

Statt einer Anfrage, was ich in der 'Versammlungsrede 
dargelegt, statt einer Rückfrage, welche Motive ich für 
meine Beteiligung am Kampf gegen Atomaufrüstung ge­
mäß dem Programm der ,Kampagne für Abrüstung' und 
ihrer mächtig anschwellenden Bewegung vorzubringen 
hätte, erhielt ich vorstehendes Verbotsschreiben. Darüber 
urteile ich folgendermaßen: 

1. Außer meinem Stand als Priester (ordiniert 1928 in 
Köln) bin ich deutscher S t a a t s b ü r ger mit allen Rech­
ten und Pflichten eines solchen: Steuern zu zahlen (auch 
Kirchensteuer), in Bund, Ländern und Gemeinden zu 
wählen, demokratisch-verantwortliche Mitgestaltung in 
Liebe zum Volke (in Wahrung des kirchlichen Verbots zu 
einem partei-politischen Mandat). 
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2. Darum muß ich das mir zugesandte ,Verbot' als 
Mac h t a n maß u n g bezeichnen, als übergriff in meine 
unbeschränkten staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten. 

3. Diese jetzige Machtanmaßung muß mir um so lächer­
licher erscheinen, als in einer Zeit, als autoritäre staats­
mächte (1932/33 bis 1945) stark waren, die kirlichen Amts­
stellen einen beklagenswert schwächlichen Eindruck mach­
ten .. 

_ Wo war damals ihre Schutzmacht, als ich Juli 1932 
als Kaplan von Herzogenrath in tl'euer Ausübung meines 
Seelsorgauftrags an der katholischen Jugend von SA­
Leuten geschlagen, mit Beil und Pistole bedroht und in 
Schutzhaft abgeführt wurde? 

_ Wo war ihr Schutz und Beistand, als ich Oktober 
1939 in t reuem Seelsorgedienst an einer alten Dame von 
deren Manne (Or. med. N.) in ein politisches privates Ge­
spräch hineingezerrt werden sollte und, weil ich in allen 
Sprachen schwieg (in der Anzeigeschrift bei der Gestapo 
hieß es wiederholt: , .. auch da sagte er nichts'), schließ­
hch vorgeladen und in Untersuchungshaftzelle kam? Wie 
blamabel hat sich der damalige Generalvikar meinen 
annen Schwestern gegenüber verhalten! 

_ Wo war im Juni/Juli 1944 ein Beifitand und Trost 
seitens meiner kirchlichen Vorgesetzten. als ich mich nach 
stundenlangem Hin und Her vor dem KZ retten konnti:!, 
aber zu 2000 Mark verurteilt wurde? 

4. Damals wußten jene Herren den in Konflikt mit. NS­
Stellen geratenen Pfarrern und Kaplänen nichts anderes 
zu sagen: ,Sie müssen auch vorsichtig sein!' K ein effek­
tiver Beistand den Angehörigen, k ein e Hilfe für die Be­
troffenen. 

5. Die damals irgendwo Mut und Haltung zeigten) d ie 
,Unvorsichtigen' (P. Alfr.ed Delp SJ., Pfr. Dr. Metzger" 
P. Rupert Mayer, Prälat Lichtenberg - nur diese wenigen 
von Dutzenden seien genannt!), werden heute als Aus­
hängeschild für glorreiches renommeegeladenes chrlstlliches 
Martyrium benutzt. Nein, niemals blieben sie ohne effk­
liven Beistand von jenen kirchlichen Amtsträgern. Heute 
wird ihr wahrhaft glorreiches Handeln systemhaet um­
gelogen: Die auf ihr eigenes persönliches Gewissen hin 
mit einer teuflisch-schändlichen Staatsma:::ht niederge­
schlagen und ermordel"t wurden, sollen heute als Märtyrer 
des kirchlichen Systems herhalten. 

Aus all dem ziehe ich die Folgerung: 
Auch ich stelle mich in dieser Frage, die das sogenannte 

Verbot meiner Beteiligung am Kampf gegen deutsche 

At~maufrüst~ng betrifft, aus wohlfundierten politisch­
ethischen Grunden auf mein Ge w iss e n ... Ich we r­
de und darf mich in Ausübung meiner im 
G G (~. h. Grundgesetz - G. 1.) er 1 a u b t end e m 0-

kratIschen Rechte nicht behindern las­
sen und werde , wo ich in einem geeigne ­
t 7n ~ahmen , sachlich und überzeugt, 
SI ne lra et studio, gegen e ine jetzt akut 
d.rohende deutsche Atomrüstungsbetei­
lq~ung sprechen und auch andere zum 
,lauten Nein' auffordern kann - auch 
durch Beteiligung am Ostermarsch! 

. Es gibt für wichtige..Entscheidungen den Kai r 0 s (d. h. 
dIe entscheidungsgeladene Stunde). So wie ich damals 
mich im Kampf gegen das heraufkommende deutsche Un­
heil des NS gestemmt habe, auf dem Boden des damaligen 
ZentrumS' (an der Seite des Reichstagsabgeordneten und 
n~~maligen Düsseldorfer Sozialministers Ernst) in Vor­
tragen,. Versammlungen und Tagespresse, ohne Verletzung 
und M1ßbrauch meines Amtes und meiner Amtskleidung 
_ eine Tätigkeit, auf die ich von 1933 bis 1945 und bis 
heute stolz bin -, so sehe i-ch jetzt auch wieder den Kairos 
gegeben. Jet z t ist der Kai r 0 s zum lau t e n 
milionenfachen Nein gegen drohende 
deutsche Atomrüstungsbeteiligung ge ­
worden. 

Dabei kann ich mein bescheidenes Bemühen stützen 
auf die Enzyklika ,Pacem in terris' des Johannes-Papstes 
wie auf die ausgezeichnete Frankfurter Rede des Atom­
ph!sikers Professor C. F. Weizäcker bei überreichung des 
Fnedenspreises im Oktober 1963: Beide und unermeßlich 
viele ethisch wie wissenschaftlich hochstehende Frauen 
und Männer verpflichten zu dieser Friedensarbeit und zu 
diesem FriedenskampL" 36) 

Dieses Schreiben eines aufrechten katholischen Priesters 
der sich seinem Gewissen und dem chrislichen Friedensetho~ 
verpflichtet :fiühJ.t, 1st typisch: typisch :!iür di,e Praktiken des 
politischen Klerikalismus, weltanschauliche Gegensätze in den 
Vordergrund zu schieben, um die Klassenherrschaft des Im­
perialismus in Westdeutschland gegen den Ansturm der Frie­
de~skräfte abzuschirmen, typisch aber auch für die tapfere 
G~steshaltul1-g vieler aufrechter christlicher Kämpfer für den 
Fneden und gegen den Atomtod, typisch für ihr Bestreben 
dem christlichen Friedensangebot nicht nur in der privaten' 
in der individuellen Sphäre, sondern auch im gesellschaftliche~ 

36) Union-PI'essediens t (UPD), H. Jahrg. 1964, Heft 6, S. 17 
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Raum Geltung zu verschaffen. Sie alle, wie vor allem auch 
Martin Niemöller, Renate Riemeck:, der verstorbene Professor 
Hagemann und Professor Wegner, die beide sich durch den 
Gesinnungsterror in Westdeutschland gezwungen sahen, in 
del' DDR politisches Asyl zu suchen, sollen und müssen uns 
christlichen Bürgern Ansporn und Vorbild sein mit ihrem 
dUl"eh keine Verfolgung zu brechenden Willen zum Frieden. 

Wir haben - im Gegensatz zu diesen mutigen Männern und 
Frauen - das Glück, in einem Staate zu leben, der alle Be­
strebungen, die echtem humanistischem Geiste entspringen, 
schützt und fördert, unabhängig von ihren weltanschaulichen 
Grundlagen. Da bei uns die weltanschauliche Trennung im 
Hinblick auf die gemeinsame Arbeit nur eine zweitrangige 
Rolle spielt und die Gemeinsamkeit der humanitären Ziele 
das Primat hat, ist es selbstverständlich, daß auch die christ­
lichen Bürger in der DDR jede Möglichkeit haJjen, am sozia­
listischen Aufbau und damit an der Verwirklichung des öko­
nomischen Grundgesetzes des Sozialismus mitzuarbeiten, das 
nicht auf die Erzielung von Maximalprofiten für eine Minder­
hei t, sondern auf die möglilchst vollständige Befriedigung der 
ständig wachsenden Bedürfnisse und die allseitige Entwick­
lung aller Mitglieder der Gesellschaft abzielt. Diese Erkennt­
nis ist immer mehr Gemeingut auch der christ lichen Bürger 
unserer Republik geworden. 

Gerade diese gewachsene politisch-moralische Einheit aber, 
die durch ihre Ausstrahlungen nach Westdeutschland auch 
dort die Herrschaft der Imperialisten bedroht, ist ein Dorn in 
deren Augen. Deshalb sind die Vertreter der reaktionären 
Kirchenleitungen beider Konfessionen bemüht, diese Einheit 
zu diskreditieren, indem sie diese als eine Gefahr für den Be­

. stand des Christentums ausgeben und den Christen in der 
DDR weiszumachen versuchen, daß Mitarbeit beim sozialisti­
schen Aufbau einer weltanschaulichen Verpflichtung auf den 
Atheismus gleichzusetzen sei oder diesem zumindest Vorschub 
leiste. Bei dieser Gelegenheit kommt dann zugleich die Ver­
achtung des Volkes, die dem Imperialismus überhaupt zu 
eigen ist, zum Ausdruck. Die politisch-klerikalen Apologeten 
des Imperialismus sprechen es ganz offen aus, 
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"daß für di-e Entseheidung über Krieg eder Frieden, 
über die Verwendung von Atomwaffen" (also über die 
Fragen, die zutiefst die physische und nationale Existenz 
des Volkes berühren - d. Vf.), die Massen des Volkes gar 
nicht zuständig seien. Seit dem Beschluß der reaktionären 
Mehrheit des Bonner Bundestages, die neu entstandene 

\ 

Armee des deutschen Militarismus mit Atomwaffen aus­
zurüsten, verstärken sich unaufhaltsam die Protestak­
tionen der Bevölkerung gegen die Atomkriegspolitik der 
Bonner Regierung. Atommahnwachen, die Aktionen des 
Jahrgangs 1922, die zahlreichen Erklärungen christlicher 
Kreise - a11 das wird von den Ideologen des politischen 
Klerikalismus beantwortet mit dem zynischen und ver­
brecherischen Satz, den Jesuitenpater Hirschmann in 
einem Aufsatz in den ,Stimmen der Zeit' über atomare Be­
waffnung der Bundeswehr formulierte: Niemand aber ist 
zu diesen sittlich, politisch und technisch überaus kompli­
zierten Entscheidungen (d. h. über den Einsatz von Atom­
waffen - D. B.) unmittelbar weniger imstande als ein 
emotional aufgepeitschtes Volk.' ... Hirschmann beschimpft 
jedoch nidlt nur die gegen den Atomtod unter der Füh­
rung der Arbeiterklasse kämpfenden Friedenskräfte als 
,emotional aufgepeischtes Volk', sondern auch jene evan­
gelischen Christen, die wie Niemöller in vorderster Front 
der Atomkriegsgegner stehen ... ,Der Mut' unter Aus­
sieht auf millionenfache Zerstörung menschlichen Lebens 
in der heutigen Situation das Opfer atomarer Rüstung zu 
bejahen, kann der Haltung des heiligen Franziskus näher 
stehen und mehr Geist vom Geiste der Theologie des 
Kreuzes atmen, als ein Denken, das naturrechtliche Prin­
zipien vorschnell ... opfert, wie es heute in breiter Front 
evangelische Theologen tun.' 37) 

Höher geht es freilich nicht mehr, a ls gerade den Heiligen 
der katholischen Kirche als Kronzeugen für die sittliche Recht­
fert.igung der "millionenfachen Zerstörung menschlichen Le­
bens" aufrurufen, der die beseelte und unbeseelte Welt mit 
brüderlicher Liebe umfaßte und - ein Vorgänger des großen 
protestantischen Humanisten unserer Zeit, Albert Schweitzers 
- allem Leben mit unbegrenzter Ehrfurcht begegnete! 

Bei einer Betrachtung der in klerikal-faschistischem Ge­
wande auftretenden Herrschaftsmethoden des deutschen Im­
perialismus von heute kann man nicht vorübergehen an den 
vielfältigen Versucllen, die Autorität des sozialistischen deut­
schen Staates in den Augen seiner christlichen Bürger zu unter­
graben. Sie erreichen ihren Höhepunkt in dessen "Verteuie­
lung" als Inkarnation des Bösen, wie es bereits oben dargelegt 
wurde. Auf dem Wege zu diesem Gipfel aber gibt es gar man­
chen Markstein, und deren einer ist etwa die bel:üchtigte 
"Obrigkeits"-5chrift des ehemaligen Bischofs der Berlin-Bran­
denburgischen Kirche, Dibelius, dessen Einflußbereich also 
zum größten Teil auf dem Boden der Deutschen Demokrati-

• 
37) Bergner, <l. <l. 0., S. 83 
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schen Republik lag. Diese Schrift, die selbst in kirchlichen 
Kreisen auf starken Widerspruch stieß, entlarvt ihren Ver­
fasser a ls eingefleischten Monarchisten, etwa wenn er darin 
schreibt: 

"Sie (die Obrigkeit - d. Vf.) steht da, von Gott gesetzt. 
Sie mag von guten oder schlechten Menschen dargestellt 
werden, von Christen oder T ürken - sie ist da, und \vir 
müssen uns ihr willig beugen. Und dahinter steht, durch 
alles hindurchscheinend, Gottes Wille, Wilhelm von Got­
tes Gnaden, König von P reußen, Kurfü rst von Bran'den­
burg ... Das ist Obrigkeit." 38) 

Schlußbch"achtung 

Selbstverständlich konnte im Rahmen dieser Arbeit nich t 
der Gesamtkomplex der gefährlichen Bestrebungen des west­
deutschen Imperialismus und seiner klelikalen Helfershelfer 
betrachtet werden. Doch schon aus dieser kleinen Auswahl 
ergeben sich für uns Christen in der Deutschen Demokrati­
schen Republik w ichtige Schlußfolgerungen. 

Die Versuche, d ie die Vertreter des politischen Klerikalis­
mus un ternehmen, durch die Gleichsetzung von sozialistischer 
Gesellschaftsordnung und atheistischer Weltanschauung die 
christlichen Bürger in unserer Republik zu desorientieren und 
an der Mitwirkung beim umfassenden Aufbau des Sozialismus 
zu hindenn.., müssen scheitern an der poli tisch-moralischen 
Einheit der Bevölkerung der Deutschen Demokratischen Re­
publik. Gerade der Sozialismus - und das kann nicht oft 
genug betont werden - bietet wie keine andere Gesellschafts­
ordnung in der bisherigen Geschichte den Christen die Mög­
lichkeit, die Grundanliegen der christlichen Ethik in die ge­
sellschaftliche Pra.xis ausstrahlen zu lassen, sie in der täglichen 
Arbeit und im Kampf illTl die Erhaltun g und Sicherung des 
Friedens zu praktizieren. 

Gerade das deutsche Volk hat für die Sicherung des Welt­
friedens eine ganz besondere Verantwortung, da von deut­
schem Boden ber.eits zweimal ein Weltbrand ausging. Es ist 
mit in unsere Hand gegeben, zu verhindern, daß es dem west­
deutschen Imperialismus gelingt, einen als "Kreuzzug", als 
"heiligen Krieg" getarnten dlitten, einen atomaren Weltbrand 
zu entfachen. Deshalb ist auch für uns Christen die Deutsche 

JR) zit. nach: Hans Gerats , Für die Freiheit d er Fri ed e ns kräft e ... , irr: 
Die mJiitul'is tls ch-klerlkale Herrscha ft ... , S. 160 
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Demokratische Republik, der erste deutsche Friedensstaat, 
unsere poli bische Heiunat, unser sozialistisches VaterJand, dem 
wir mi t aller Kraft, mit a11 unseren Fähigkeiten und Möglich­
keiten zu dienen verpflichtet sind. In seinem Referat vor dem 
7. Parteitag der CDU im Jahre 1954 erklärte Generalsekretär 
Gerald Götting: 

"Entscheidend für die Möglichkeit der christlichen Exi­
stenz ist nicht, ob sich die gesellschaftliche Ordnung, in 
der der einzelne Christ lebt, als christlich deklariert. Im 
Gegenteil: Zunächst muß der Christ wachsam sein, wenn 
ihm suggeriert werden soll, daß diese Ordnung, also bei­
spielsweise die westliche, christlich ist, während die andere 
- wie Adenauer das in unverhohlener Weise in seiner 
Botschaft an den 76. Deutschen Katholikentag erklärt hat 
- als vom Atiheismus beher·rscht hingestellt w~ofd. Der 
christliche Glaube ist doch nicht an irgendeine gesell­
schaftliche Ordnung gebunden, sondern er lebt mit den 
Menschen. die sich zu Christus bekennen ,und die christ­
licheR Gebote zu erfüllen trachten." 39) 

,.Gefährlich für das Christentum ist nicht irgendein 
philosophisches System, das seine Unversöhnlichkeit mit 
dem Christentum deklariert. Gefährlich ist aber eine Phi­
losophie oder eine Weltanschauung, die sich als christlich 
bezeichnet, mit dem Christentum indessen recht wenig zu 
tun hat. Gefährlich ist für den christli-chen Glauben nich t 
der philosophische Materialismus, von dem es keine Brücke 
zum Chniste.ntrum gibt, gefähr:lich aber is.t der Tanz ums 
Goldene Kalb, der die Nationen zersetzt, dem Christen­
tum den totalen Anspruch auf das Leben der christlichen 
Menschen nimmt und das Christliche verflüchtigt zu einer 
kulturellen Strömung und einer intellektuellen Anschau­
ung. 

Denken \\!ihr itmmer an die G.efahr der MassenvernLch­
tungsmi ttel, denken wir daran, wo die Atomenergie fried­
liche Verwendung fin det, wo die nationale Frage gelöst 
ist, wo alle Anstrnegungen auf den fliedlich en Aufbau 
gerichtet werden. Und haben wir immer im Gedächtnis, 
wo durch eine Politik der Stärke und der Provokation zur 
angeblichen Ver teidigung des christlichen Abendlandes 
ein neuer, schrecldicher Kr ieg vorberettet wird." 100) 

39) Gerald Götting, Der Christ sagt Ja zum Sozialis m us, B erlin '1960, 
S. 40 f . . 

1.0) ebenda , S. 57 
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